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Ein Zweikampf auf Leben und Tod. 
(Beſchluß.) 


[a 0 — 

Veder von uns erwartete begierig die erſte Erplofion, 
die den Anfang des Kampfes ankündigen ſollte. Aber 
vergebens horchten wir fünf Minuten lang, zehn Mir 


ein zweiter Schuß .... dann das Geräufh zweier ſich 
kreuzenden Meſſerklingen, endlich ein, aber kurzes Rin⸗ 
chten ' gen Körper an Körper, das mit einer Rückkehr des 
nuten zwanzig Minuten, nicht das geringſte Geräuſch Schweigens endete. 

ließ fi hören. Unfere Beängſtigung war auf den Es iſt aus, ſagte der Major halblaut, ich verdop⸗ 
höchſten Grad geſtiegen, als endlich nach Verlauf von pele die Wette. 

ungefähr einer halben Stunde ein Piſtol abgefeuert Ehe die andern Wetter ſich berathen hatten, um 
wurde. Obgleich unſer Ohr auf dieſe Exploſion vor⸗ ihm zu antworten, hörte man einen dritten Knall, 
bereitet war, ließ ſie uns doch erbeben, als wenn die dem gleich darauf ein vierter folgte. Noch einmal kreuz⸗ 
Kugel uns Alle hätte erreichen können. Der erſten ten ſich die Meſſer, der Conflict zog ſich diesmal mehr 
Exploſion folgte der Wiederhall eines breiten Schritte, in die Länge. Aber endlich ward das Aneinanderfto- 
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ßen der Klingen weniger häufig, das Geklirr ſchwä⸗ 
cher, ein Körper ſtürzte mit einem ſchweren Falle auf 
den Boden Noch einen Augenblick, und wir 
unterſchieden einen zweiten Fall. 

Man muß die Thür öffnen, ſagte der Major. 

Dieſer Vorſchlag wurde von den andern Wettern 
zurückgewieſen, welche ſagten, daß, wenn der Kampf 
noch nicht zu Ende wäre, der geſchickteſte der beiden 
Gegner das eindringende Licht benutzen könnte, um 
dem Andern das Garaus zu machen. Wenn ich mich 
recht erinnere, brachten wir noch etwa 20 Minuten zu, 
um mit verdoppelter Aufmerkſamkeit zu horchen; aber 
wir hörten nichts mehr. Nachdem Herr Gaveſton die 
Lampe auf der Treppe angezündet und Einem von 
uns eine Fackel in die Hand gegeben, öffnete er die 
Thür. Wir ſtürzten Alle auf einmal in den Boden- 
raum hinein. In einem der Winkel, faſt gegen die 
Mauer gedrückt, ſahen wir einen Haufen von etwas 
Rothem .... Es waren die beiden Körper, wund ge— 
ſtoßen, verſtümmelt, blutig, einer auf dem andern. 
Man bob fie auf, und ein unmillfürliches Beifalls- 
gemurmel entſtand, als wir entdeckten, daß der Oberſt 
unten lag. 

Aber war er todt? Er war es! Sowie dies eine 
ausgemachte Sache war, begnügte ſich die allgemeine 
Zufriedenheit nicht mehr mit einem leiſen Gemurmel 
. . . ſie brach in ziemlich deutliche Worte aus und 
ward vollkommen, als wir hoffen konnten, daß der 
Sieger noch lebte. Man brachte ihn ſogleich in das 
Zimmer des Herrn Gaveſton, wo er durch Riechen an 
Salz wieder zur Beſinnung kam. Man brachte ihn 
mit Vorſicht zwiſchen den feinſten Linnen des Wirths 
hauſes zur Ruhe, wuſch ihn mit warmem Waſſer und 
ſein alter Kollege, der gerufen wurde, verband ihn 
nach den Regeln der Kunſt . . .. O, er litt lange, 
aber feine Wunden vernarbten alle, und gänzlich wie- 
derhergeſtellt, hörte er ſich den Befreier der Gegend 
nennen. Was den Major betrifft, der dem Oberſt 
wie ein Schatten nachfolgte, fo wartete er nicht ein« 
mal, bis der Leichnam ſeines Unzertrennlichen beerdigt 
wurde, um zu verſchwinden, indem er ſeine letzte Wette 
zu bezahlen vergaß. 

Und der Doctor Macpherfon, fragte ich, wohnt 
noch immer in Florida? 

Ja wohl, und ſeine Wohnung iſt nicht weit von 
hier; ich bin ſicher, daß er mit Vergnügen einen Schot- 
ten aufnehmen würde, wenn Sie ihn vielleicht zu be. 
ſuchen wünſchten. 

Den folgenden Tag ließ ich mich, ermuthigt durch 
die Hoffnung auf einen guten Empfang, zum Doctor 
führen. Kaum war ich angemeldet, als mein Titel 
eines Schotten mir wirklich einen recht herzlichen Hände. 
druck erwarb. 

Gewiß, ſagte mir Herr Macpherſon, ich liebe 
Schottland als das Vaterland meines Großvaters, und 
noch andere Bande haben gerade hier in Florida mich 
an daſſelbe gefeſſelt, ohne der Erinnerungen zu geden- 
ken, die ich aus meinem Studentenleben mitgebracht. 

Ich verbarg ihm nicht, daß die Geſchichte eines 
außerordentlichen Zweikampfs mich zuerſt begierig ge- 
macht hätte, ihn zu ſehen. 

Ah! ſagte er lächelnd, man hat Ihnen dieſe Ge- 
ſchichte erzählt? Nicht wahr, es war recht unbefon- 
nen von mir, mein Leben aufs Spiel zu ſetzen, um 
einen Menſchen zu tödten, der fo recht dazu gemacht 
ſchien, mir Kunden zuzubringen? Aber ich war ein 
junger Narr, eiferſüchtig auf die Romanhelden und 
von dem Ruhme träumend, die Rieſen und Wehr: 


wölfe zuſammenzuhauen. Glücklicherweiſe wandten ſich 
die Dinge zum Guten; der Tod dieſes Meuchelmörders 
machte mir einen Namen, den die beſte chirurgiſche 
Operation mir nicht verſchafft hätte. 

Wollen Sie mir erlauben, Doctor, ſagte ich zu 
ihm, Sie um die Einzelnheiten dieſes Kampfes zu bit- 
ten, von dem man mir nur den Ausgang erzählt hat? 

Sehr gern; ich hatte während der drei Monate, 
die ich das Bett hüten mußte, Zeit genug, ſie meinem 
Gedachtniſſe einzuprägen, da ich keine Muskel rühren 
konnte, ohne die heftigſten Schmerzen zu empfinden, 
ſo viel Meſſerſtiche hatte ich empfangen, ſo ſehr war 
ich von den convulſiviſchen Umklammerungen meines 
Gegners gequetſcht und geſtoßen worden. „Sehen Sie, 
da ſind noch einige Zeugen dieſes teufliſchen Kampfes“, 
und indem er mir ſeine Bruſt zeigte, fing der Doctor 
eine Erzählung an, die ich hier ſo gut als möglich 
wiederzugeben verſuchen will. 

Als die Thür geſchloſſen wurde, fanden wir uns 
in die dichteſte Finſterniß eingehüllt. Ich weiß nicht, 
wie es dem Oberſt ging; aber mir wenigſtens ſchien 
dieſe Finſterniß einige Augenblicke lang alle Sinne zu 
benehmen und wie auf meinen Augen zu liegen. Und 
doch hatte ich nur drei Minuten, mich zu ſammeln, 
zu orientiren und eine Stellung einzunehmen. Mein 
erſter Gedanke war, mich in eine richtige Entfernung 
von meinem Gegner zu bringen, und ohne daß er mir 
folgen oder die Richtung, die ich genommen, errathen 
konnte, wollte ich einen Winkel zu erreichen ſuchen, 
von dem aus, gegen die Mauer geſtützt, ich ſelbſt ſeine 
Bewegungen erſpähen, ihn vermeiden und meinen An⸗ 
griff leiten könnte. Von innen und von aufen glei» 
ches Schweigen. Ich hielt meinen Athem zurück und 
ſchlich auf den Zehenſpitzen ſo leiſe, daß ich ſelbſt meine 
Schritte nicht hörte. Mochte nun der Oberſt einen 
gleichen Gedanken haben oder mochte er den meinigen 
vermuthen, ich hatte nicht ſobald den Widerſtand der 
Mauer gefühlt, als, einen Augenblick ſtillſtehend, um 
zu horchen, ich das Geräuſch ſeines Athems erkannte 

. er mußte mir auf den Ferſen fein. Mit verdop- 
pelter Vorſicht und demſelben Schweigen wandte ich 
mich nach einer andern Seite, indem ich jeden Augen- 
blick erwartete, daß wir uns zur Rechten oder Linken 
begegnen würden, bald zuſammenduckend, um dem be- 
vorſtehenden Kampfe zu entgehen, bald mich darauf 
vorbereitend, den Angriff zu beginnen. Die erſten 15 
Minuten verfloſſen vielleicht mit dieſen Manövern, bis 
endlich, gegen die Mauer lehnend, ich beſchloß, keinen 
Schritt mehr zu thun, ehe ich nicht über die Annähe— 
rung oder Stellung meines Feindes im Klaren wäre. 
Ich ſagte mir, daß Unbeweglichkeit meine beſte Taktik 
wäre, weil der Oberſt, aufgeregter als ich, nothge⸗ 
drungen ſich zuerſt verrathen müßte; aber ich hatte gut 
horchen, ich hörte nichts. Der Oberſt hatte alſo die— 
ſelbe Berechnung gemacht. 

Nach und nach bemerkte ich, daß meine Augen ſich 
an die Dunkelheit gewöhnten. Ich ließ ſie raſch nach 
allen Seiten umhergehen, als ich plötzlich Etwas, wie 
zwei Hyänenaugen, die auf eine Beute lauerten, leuch— 
ten ſah. Es waren die Augen des Oberſten, die die 
Wuth vielleicht erglühen machte. Sogleich gab ich 
Feuer, und der Schein deſſelben zeigte mir alsbald den 
Oberſt, den Arm gegen mich ausgeſtreckt und feiner- 
ſeits Feuer gebend; wir verfehlten uns, ſtürzten aber 
zu gleicher Zeit Einer auf den Andern los, und die 
losgefeuerte Piſtole durch das Meſſer erfegend, fließen 
wir gegeneinander. Ich begriff, daß er mich in ſeine 
Arme zu bekommen ſuchte; aber es gelang mir, ihm 
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zu entgehen, und fo fanden wir uns von neuem ge- 
trennt, von neuem unbeweglich, von neuem ganz Auf⸗ 
merkſamkeit, um uns zu enkdecken. Wahrſcheinlich 
hörte er mich athmen oder eine Bewegung machen, 


denn er feuerte ſeine zweite Piſtole ab, deren Kugel 
mir die Schulter ſtreifte, und faſt zu gleicher Zeit mit 


ſeiner Kugel war er auch ſchon auf mir, ſo nahe war 
er ſchon, ehe er feuerte, oder ſo raſch war ſein Sprung. 
Ich huͤtete mich wol, meinen zweiten Schuß preiszu⸗ 
geben; ich nahm mit dem Meſſer eine lauernde Stel- 


lung an, da mein Zweck war, nicht Körper an Kör- 


per zu ringen, ſondern ſeine Stöße zu pariren, bis ich 
ſo gewiß war, als man es irgend in der tiefen Fin⸗ 
ſterniß ſein konnte, meinen zweiten Schuß in Treff. 
weite abzufeuern. Ich zog mich alſo zurück, während 
wir noch immer unſere Klingen kreuzten, ſobald wir 
uns, bald mitten auf dem Schlachtfelde, bald gegen 
die Mauer hin, begegneten, an die wir uns denn zu- 
letzt gegenſeitig mit Heftigkeit warfen. Jetzt gelang es 
dem Oberſt, mich in einen ſeiner Arme zu faſſen; da 
ich nicht anders konnte und das ganze Gewicht ſeiner 
Umklammerung fühlte, feuerte ich endlich meine zweite 
Piſtole ab, deren Kugel ihm in den Unterleib drang. 
Er fuhr noch immer fort, mit dem Meſſer zu plän⸗ 
keln; aber nach und nach ſchien es mir, daß er ſeine 
letzten Stöße mit weniger Stärke beibrachte, und plötz⸗ 
lich fiel er hin, mich mit ſich ziehend .... Ich hatte 
dieſen Fall erwartet, und mein ganzer Widerſtand war 
darauf berechnet, in dieſem gemeinſamen Falle nicht 
zuunterſt zu liegen zu kommen; es gelang mir, und 
ich konnte ihm einen Stoß ins Herz verfegen, ehe er 
mich gänzlich erdroſſelt hatte, denn ſeine beiden Hände 
hatten mir die Gurgel faſt gänzlich zugeſchnürt. Es 
war Zeit! Ebenſo ſehr durch meine Anſtrengungen als 
durch das Blut, das ich verlor, erſchöpft, glaubte ich, 
zugleich mit meinem Gegner meinen letzten Seufzer 
auszuhauchen .... der Himmel wollte, daß ich nur 
ohnmächtig war; und da ſitze ich denn, 20 Jahre ſpä⸗ 
ter, und erzähle einem Landsmanne dieſes ſchreckliche 
Abenteuer. 


Der Kanal von Languedoe. 


Der wundervolle Kanal in der ehemaligen Provinz 
Languedoc, welcher das Mittelmeer mit dem Ocean in 
Verbindung ſetzt, iſt eins der glänzendſten Denkmäler 
des mechaniſch⸗hydroſtatiſchen Genies. Seine Länge 
beträgt von der Mündung am See von Thaut bis zur 
Schleuſe der Garonne bei Toulouſe 30 deutſche Mei- 
len. Auf dieſer Linie zählt man 62 Schleuſen und 
100 Baſſins; 92 Brücken führen über den Kanal, der 
dagegen ſelbſt wieder an 38 Stellen brückenartig nach 
Art antiker Waſſerleitungen auf Arcaden ruht, unter 
welchen Flüſſe, Bergſtröme und Bäche ungehindert in 
den alten Betten durchfließen. Beſonders bemerkens⸗ 
werth iſt das ungeheure, von Gebirgen und einer 36 
Toiſen dicken Mauer eingedämmte Waſſerbecken von 
Ferreol, das eine Stunde im Umkreiſe und 100 Fuß 
Tiefe hat. Es dient dem Kanal zum H 1 
auptbehälter. 
Wenn das ungeheure Becken von dem Gebirgswaſſer 
angefüllt iſt, ſo ſtürzt es in Cascaden über; it es aber 
nicht ganz voll, ſo läßt man durch eine in as Mauer 
angebrachte Grotte am Fuße des Beckens Wafſer aus⸗ 
ſtrömen, indem man die koloſſalen kupfernen Hähne 
öffnet, die ſich am Ende von drei äußerſt maſſven 
Röhren befinden. f 


Der 92 Toiſen lange unterirdiſche Lauf des Ka⸗ 
nals durch den Malpasberg, zwiſchen Narbonnes und 
Beziers, gilt für eins der denkwürdigſten Zeugniſſe von 
der Allgewalt männlich ausdauernder, weiſe berechneter 
Menſchenkraft im Kampfe mit den rieſenmäßigſten Hin⸗ 
derniſſen der Natur. 

Im Auguſt und September, zwiſchen den Meſſen 
von Beaucaire und Bordeaur, wird der Kanal abge- 
laſſen und von 4000 Arbeitern gereinigt und ausge⸗ 
beſſert. Die Erbauungskoſten beliefen ſich auf 17½ 
Millionen Francs. Die Unterhaltungs- und Repara⸗ 
turauslagen werden Jahr aus Jahr ein zu 300,000 
Francs angeſchlagen; deſſenungeachtet gewährt er eine 
ebenſo hohe Summe als jährlichen Ertrag. 

Unausgeſetzt wird er von 250 numerirten und ein- 
regiſtrirten Barken befahren; fie legen den Weg von 
Agde bis Toulouſe, je mit einem Pferde beſpannt, in 
ſechs Tagen zuruck; das Poſtſchiff macht die ganze 
Reiſe in vier Tagen. 

Der Bau dieſes Rieſenkanals dauerte vom Jahre 
1667 bis 1681. Der Baumeiſter, welcher den Plan 
dazu entwarf und ausführte, hieß Riquet. Im Pantheon 
iſt ſeine Büſte neben der ſeines Zeitgenoſſen Vauban 
aufgeſtellt. 


Die amerikaniſche Moſchusratte. 


Die Moſchusratte in Nordamerika baut ſich auf Süm⸗ 
pfen aus Gras, Rohr und Binſen eine Wohnung, die 
wie ein Heuſchober ausſieht. Im Verhältniß zu der 
Größe des Thiers iſt die Menge des zu ſolchen Woh⸗ 
nungen verwendeten Materials erſtaunlich, denn ſie be⸗ 
trägt oft faſt eine ganze Wagenladung. Wenn man ſich 
in fie hineingearbeitet hat, findet man im Innern wohl⸗ 
angelegte Kammern, gleichſam in mehren Stockwerken 
übereinander, auch einen Gang hinunter an den Spie- 
gel des Waſſers, ſodaß die Ratten tauchen und ohne 
ſich zu zeigen wieder in ihre Wohnungen zurückkehren 
können. Gras und Rohr riecht ſtark nach Moſchus. 


Damen haben keine Füße. 


Unter der Regierung Philipp's IV. von Spanien (im 
erſten Viertel des 17. Jahrhunderts) kam der Fall vor, 
daß ſeiner Gemahlin einmal das Pferd durchging, ſie 
herabſtürzte und im Steigbügel hängen blieb. Der 
ſchrecklichſte Tod wäre ihr Schickſal geweſen, wenn 
nicht ein paar Edelleute vom Hofe herbeigeſprungen 
wären, wovon der Eine das Pferd aufhielt und der 
Andere ihren Fuß frei machte. Dieſe Geiſtesgegenwart 
hatte dem Letztern beinahe den Kopf gekoſtet. Er hatte 
den Fuß der Königin berührt, und die Königinnen 
Spaniens ſollten keine Füße haben! Niemand ſollte 
davon ſprechen, am wenigſten, die Kammerfrau aus⸗ 
genommen, ſie berühren. Himmel und Hölle mußten 
in Bewegung geſetzt werden, ihm das Leben zu erhal. 
ten. Kaum ſcheint ſo etwas möglich; aber an Höfen 
ſind wol noch andere Dinge vorgekommen. Eine Stelle in 
dem Luſtſpiele des ſpaniſchen Dichters Moreto: „Donna 
Diana“ macht ſich, ſcheint es, gerade recht über dieſen 
Vorfall luſtig. Der Gracioſo (die komiſche Perſon in den 
ſpaniſchen Stücken) gibt der Donna Diana den Rath, ſich 
gegen Kopfweh ein paar Streifen Tacamacapflaſter auf⸗ 
zulegen, dann würden ſie die Füße weiter tragen. Stolz 


und empfindlich erwiderte ihm aber die Donna: „Da⸗ 
men haben keine Füße.“ „Eben darum ſag' ich, daß 
ſie dich tragen ſollen!“ verſetzt der Gracioſo darauf. 
Da Moreto gerade um die Zeit lebte, wo die Königin 
den Unfall hatte, fo mag doch Mancher empört wor⸗ 
den ſein, als er von den Folgen hörte, und der Spaß 
in ſeinem Stücke einen gewaltigen Eindruck gemacht 
haben, während man ihn jetzt kaum mehr verſteht. 
Noch aus ſpäterer Zeit wird eine ähnliche, wenn 
auch minder traurige Anekdote der Art erzählt. Als 
eine franzöſiſche Prinzeſſin nach Madrid reiſte, da ſie 
mit dem Könige vermählt worden war, brachte ihr der 
Rath einer kleinen Stadt, wo Strumpf- und Hand- 
ſchuhfabrikation vorherrſchte, Muſter von beiden als 
Zeichen der Ehrfurcht. Die Handſchuhe nahm der 
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Oberhofmeiſter der jungen Königin in Gnaden an, aber 
wegen der Strümpfe gerieth er ſchrecklich in Zorn; 
denn, ſagte er: „Ihr ſollt wiſſen, daß die Königinnen 
von Spanien keine Füße haben.“ Die junge Königin 
deutete dies wörtlich und ſchrie nun hell auf vor Schreck, 
denn fie dachte ſchon, daß man fie ihr in Madrid ab« 
ſchneiden würde. 

Es muß übrigens dieſe zur zweiten Natur gewor⸗ 
dene Ziererei der ſpaniſchen Damen ſehr alten Urſprungs 
ſein, denn als Iſabella von Caſtilien 1504 ſtarb und 
die letzte Olung erhalten ſollte, ward ſie mit größter 
Mühe beredet, zu dieſem Zwecke ihre Füße zu entblö- 
ßen, was von vielen ſpaniſchen Schriftſtellern jener 
Zeit als Beweis ihres regſamen Zart- und Anftande- 
gefühls angeführt wird. 


Einkleidung von Nonnen in den Orden der barmherzigen Schweſtern. 
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Die Hängebrücke zu 


Freiburg in der Schweiz. 


Vergleiche Pfennig» Magazin, Jahrgang 1836, Nr. 189. 


Die Kette des Glücks und Unglücks. 


Am 15. October 1809, Tags darauf, als der Friede zu Waſſer machen und 


in Wien unter Kanonendonner öffentlich bekannt gemacht 
worden war, war auch Kaiſer Napoleon entſchloſſen, 
abzureiſen. In Schönbrunn, wo er ſich aufhielt, war 
Alles zur Reiſe bereitet und die Wagen ſtanden an- 
geſpannt. Da trifft es ſich, daß Herr Denon, durch 
eine der Galerien gehend, den Huiſſier, welcher vor 
den Zimmern des Kaiſers ſteht, lebhaft mit einer Frau 
ſprechen ſieht, die ihm (dem Kenner des Morgenlan⸗ 
des) ein orientaliſches Anſehen zu haben ſcheint, obwol 
ſie europäiſch gekleidet iſt. Er tritt hinzu, erkundigt 
ſich und erfährt, daß dieſe Frau die Witwe eines fran⸗ 
zöſiſchen Offiziers iſt und dringend in einer Art von 
Verzweiflung mit dem Kaiſer zu ſprechen verlangt; 
aber der Huiffier hat Befehl, Niemand mehr vorzu⸗ 
laſſen und die Unglückliche iſt außer ſich vor Angſt. 
Denon nähert ſich ihr, redet ſie an und ſie erzählt ihm 
ihre Geſchichte. Sie if in Konſtantinopel geboren 
(wahrſcheinlich eine Griechin, wie die Folge zeigt) und 
mit ihrem Manne, zeinem türkiſchen oder griechiſchen 
Kaufmanne, vor einigen Jahren nach Venedig gekom⸗ 
men. Hier ſtarb oder ſchied ſich ihr Mann von ihr; 
kurz, ſie wurde frei und in den Stand geſetzt, über 
ihre Hand zu beſtimmen. Sie lernte einen franzöſi. 
ſchen Offizier kennen, trat zur katholiſchen Religion 
über, heirathete den Offtzier und lebte mehre Jahre in 
einer zufriedenen Ehe, bis es ihr einfiel, eine Erbſchaft 
oder einen Theil ihres zurückgelaſſenen Vermögens in 
Konſtantinopel zu holen. Sie machte ſich auf den 
Weg nach ihrer Vaterſtadt; indeſſen bricht der Krieg 
aus und ihr Mann geht mit der italieniſchen Armee 
nach Ungarn. Sie kann die Rückreiſe nun nicht mehr 


iſt entſchloſſen, ſich den Be⸗ 
ſchwerlichkeiten der Landreiſe auszuſetzen. Glücklich ge⸗ 
langt ſie bis an die türkiſche Grenze; hier wird ſie 
von einer wilden Horde, welche das Land durchſtreift, 
überfallen und als türkiſche Unterthanin eines Theils 
ihrer Habe beraubt. Mit dem Reſte ſetzt ſie ihren 
Weg fort, bis ſie einem Trupp Kroaten in die Hände 
geräth, die fie als franzöſiſche Offiziersfrau ganz aus⸗ 
plündern. Von Allem entblößt, mit Mangel und 
Noth kämpfend, erreicht ſie mühſam die Gegend von 
Raab, wo die italieniſche Armee ſteht, wo ſie ihren 
Gemahl und bei ihm Schutz, Troſt und das Ende ih⸗ 
rer Leiden zu finden hofft. Sie kommt an, forſcht 
nach ihm, man führt ſie dorthin, wo ſein Regiment 
ſteht; ſchon glaubt ſie in ſeine Arme zu eilen — er 
iſt vor drei Tagen an einer Wunde geſtorben, die er 
in der letzten Schlacht erhalten. Niedergedonnert durch 
dieſe Nachricht, aller Hoffnung auf Lebensglück be⸗ 
raubt, verlangt ſie nun, daß man ihr den letzten Troſt 
nicht verſage, ſie will an die Stelle geführt werden, 
wo er begraben liegt, ſie will ſein Grab öffnen laſſen, 
um ihn noch einmal zu ſehen — man ſchlägt ihr auch 
dies ab. Vernichtet, verzweifelnd wünſcht ſie ſich den 
Tod, aber er, der ſo oft mit kalter Hand ſein Opfer 
aus dem Schooſe des Glücks holt, verſchmäht es dann, 
wenn es ſich ihm lebensmüde und trauernd ſelbſt an⸗ 
bietet. Sie lebt, fie muß leben und die Zukunft ſtarrt 
ſie düſter und grauenvoll, im Kampfe mit Mangel 
und Elend, in einer öden unbekannten Welt, unter 
einem fremden Volke an. 

Da fällt ein Strahl von Hoffnung in ihre Seele. 
Napoleon iſt noch in Wien, die Witwen feiner geblie⸗ 
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benen Tapfern haben Anſprüche auf die Unterſtützung 
des Staats; fie entſchließt ſich unter tauſend Mühfe- 
ligkeiten, wie fie in ihrer Lage unvermeidlich find, hier- 
her zu gehen. Sie kommt an, eilt nach Schönbrunn, 
betritt das Schloß mit dem Muthe Desjenigen, der 
im Schiffbruche das letzte Bret ergreift, und hört, der 
Kaiſer ſei bereit, in den Wagen zu ſteigen und ſpreche 
Niemand mehr. Das iſt zu viel für ſie, das macht 
das Maß ihres Unglücks voll — und in dem Augen- 
blicke findet ſie Denon. Sie zeigt ihm ein Memoire, 
das fie ſelbſt aufgeſetzt hat; es enthielt in wenig kur⸗ 
zen, aber äußerſt nachdrücklichen Sätzen Alles, was der 
Kaiſer zu wiſſen nöthig hat, ihre ganze Geſchichte, 
und flößte durch die Art der Darſtellung Achtung für 
die Schreiberin ein. Denon ſinnt nach, ob es nicht 
möglich wäre, der Unglücklichen Audienz beim Kaiſer 
zu verſchaffen oder ihn wenigſtens mit ihrer hülfloſen 
Lage bekannt zu machen; er nimmt das Memoire und 
geht damit zum Staatsſecretär Maret, dem Herzog 
von Baſſano, der noch vor des Kaiſers Abreife ein 
kurzes Geſchäft von einigen Minuten mit ihm abzu— 
thun hatte. Auch ihn intereſſirte das Memoire, und 
er entſchließt ſich zu verſuchen, was ſich thun ließe. 

Als fein Geſchäft mit dem Kaiſer zu Ende iſt, 
überreicht er ihm das Memoire, macht ihn aufmerf- 
ſam auf den Geiſt, in welchem es geſchrieben iſt, auf 
das beſonders widrige Schickſal der verlaſſenen Frau. 

Wie viel gebührt ihr Penſion nach dem Range ih- 
res Mannes? fragte der Monarch, indem er die Fe— 
der zur Hand nimmt. 

Maret nennt die Summe; ſie iſt äußerſt unbe— 
trächtlich. 

Damit kann ſie nicht leben, ich werde ihr 600 
Francs ausſetzen. 

Maret nützt die freundliche Stimmung feines Ge- 
bieters und verbreitet ſich über die traurige Lage der 
Frau. 

Dann ſind auch wol 600 Francs nicht viel — ſie 
ſoll 1000 haben! Aber wie mache ich es, um den 
Schweif der Sechſe wegzubringen? Ich kann keine 
Eins mehr daraus machen. 

Maret ſchwieg. 

Nun, ſo ſetze ich die Eins vor die Sechſe, und ſie 
mag 1600 Francs haben. Hiermit ſtand der Kai— 
ſer auf. 

Maret dankte ihm gerührt im Namen der Unglück— 
lichen, aber kühner gemacht durch die Güte des Mo- 
narchen, wagte er zu bemerken, daß die Frau gegen- 
wärtig von Allem entblößt und in einer dringenden 
Verlegenheit ſei. 

Nun dann, ſagte der Kaiſer, ſo gebe man ihr 
gleich zum Anfange einen jährlichen Betrag ihrer 
Penſion! 

Maret's und Denon's Wünſche waren erfüllt. Der 
Letztere überbrachte mit freudiger Eile die huldvolle 
Entſchließung des Kaiſers und das Geſchenk von 1600 
Francs in Napoleonsdor. 

Zitternd vor frohem Schrecken empfing ſie die Frau 
unter Segenswünſchen für Die, welche ſich ihrer ſo 
milde angenommen hatten, und wollte die Goldſtücke 
zu ſich ſtecken. Die Freude machte fie unbeholfen, drei 
Napoleons fielen auf die Erde; Denon hob ſie auf 
und wollte ſie zu den übrigen legen. 

Nein, ſagte die Frau, indem fie fie davon ſon— 
derte, in echt orientaliſchem Geiſte, nein, die dürfen 
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Verblüffung. 


in wandernder Schauſpieler hatte ſich bei Montreux 
im Waadtlande verirrt und watete mitten durch eine 
Wieſe, um wieder auf den rechten Weg zu kommen. 
Da ſtürzt ein Bauer aus einer nahen Hütte auf ihn 
zu und ruft ihn zürnend an: „Ich pfände Euch, Ihr 
müßt mir Strafe zahlen! Wer heißt Euch mein Gras 
zertreten? Wer ſeid Ihr?“ 

Wer ich bin? antwortete der Schauſpieler, indem 
er ſich in Poſitur ſetzte. 

Je suis un voyageur que l’ennui décourage; 

Mes peres m’ont fray& ce penible chemin; 

Mes peres ont passe, je passe et mon voyage 

Est deja proche de sa fin, 
Diefe Strophe Racine's verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Der Bauer zog feine Mütze ab und ſagte ganz höf- 
lich: „Das habe ich nicht gewußt. Nehmen Sie es 
nur nicht übel, lieber Herr! Reiſen Sie glücklich!“ 


* 


Der Zackenfall im Rieſengebirge. 


Das Rieſengebirge wird mittels der Eiſenbahnen künf⸗ 
tig immer mehr mit dem Harz und der Sächſiſchen 
Schweiz ein ſchönes Kleeblatt bilden, ohne daß die 
beiden letztern deshalb weniger beſucht werden; denn 
jede dieſer Gebirgspartien hat ganz eigenthümliche Reize, 
die ſich äußerſt ſelten miteinander anders vergleichen 
laſſen, als inſofern man den Unterſchied zwiſchen ihnen 
darthun will. Die ganze Sächſiſche Schweiz z. B. 
bietet nirgends das wilde Chaos dar, wie es das Bode. 
thal im Harze gewährt, und der ganze Harz hat nir⸗ 
gends wieder das ſanfte und liebliche Bild, wie es der 
Brand, die Baſtei oder der Königſtein in jener durch 
die Elbe abſpiegelt. Gerade ſo hat auch das Rieſen⸗ 
gebirge feine eigenthümlihen Schönheiten. Den Ge- 
nuß, welchen ein Beſuch des Prudelbergs bei Stohns⸗ 
dorf (etwa zwei Stunden von Hirſchberg), des Kynaſt, 
des herrlichen Parks in Erdmannsdorf verſchafft, fin- 
det man weder im Harze noch in der Sächſiſchen 
Schweiz, und ebenſo wenig haben dieſe einen Waſſer— 
fall, wie ihn hier der Kochel- und der Zackenfall zei⸗ 
gen, obſchon ſie beide wieder unbedeutend gegen die 
ſind, welche der Rhein bei Schaffhauſen, der Traun— 
fluß und ſo manche Bäche gewähren, die man in 
Salzburg, in Tirol, in der Schweiz findet. Von den 
letztern aber abgeſehen, erregt namentlich der Zaden- 
fall, nördlich von dem unendlich weit ausgedehnten 
Dorfe Schreibershau gelegen, bei ſchöner Witterung 
ein unbeſchreiblich wohlthuendes Gefühl. Die Natur 
hat hier Alles aufgeboten, Schönheit und Anmuth mit 
Größe und Erhabenheit zu paaren. Durch einen herr- 
lichen Wald, deſſen Boden mit Himbeer, Erdbeer— 
und Heidelbeergeſträuch bedeckt iſt, ſteigt man empor 
und hört ſchon von ferne das Brauſen durch die ſchwar— 
zen Tannen, Kiefern und Lärchen, welche dem Blicke 
nicht viel Spielraum geſtatten. Endlich öffnet ſich eine 
lichte Stelle des Waldes, wo Tiſche und Bänke und 
ein Wohnhaus verkünden, daß man das Ziel erreicht 
habe; man iſt volle 2000 Fuß über der Meeresfläche. 
In einer kleinen Entfernung ſieht man das Felſenbett, 
von welchem das Waſſer ſich in die Tiefe hinabſtürzt. 


nicht bei den übrigen bleiben, ſie haben Unglück in ſich. Hohe Granitwände, ſo ſchnurgerade als wenn ſie der 
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Steinmetz mit dem Meifel behauen und mit dem Loth 
abgewogen hätte, ſtehen zu beiden Seiten und hinten 
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zwiſchen ihnen rauſchen die klaren Fluten, in weißen 
Schaum aufgelöſt, mindeſtens 200 Fuß tief hinab, 
um dann wie in einem prachtvollen Palaſte über un⸗ 
zählige Felſenſtücke, die durch den Einfluß der Luft 
und des Waſſers und der rollenden Eismaſſen im 
Frühlinge abgerundet ſind, brauſend und zürnend da⸗ 
hinzurollen. Wer im Harze die Bode von der Teu⸗ 
felsbrücke bis unterhalb Thala beſucht hat, wird ſich 
von dieſem Theile des Zackenfalls und ſeinem Bette 
einen ſehr deutlichen Begriff machen können; nur iſt 
das Thal der Bode hier ſchon viel breiter als das des 
Zackens. Überhaupt bietet dieſes Naturſchauſpiel des 
Rieſengebirges zwei ganz verſchiedene Geſichtspunkte, 
den einen in der Höhe nach der Tiefe hinab und ge⸗ 
rade aus, den andern in der Tiefe und den Blick nach 
oben gerichtet. Sind wir oben, ſo ſcheint eine Wand 
von Granit von einem alten gothiſchen Palaſte dazu⸗ 
ſtehen, aus deſſen Mauern Gebüſche und Bäume ent- 
ſproſſen ſind. Nur hier und da ragt eine kahle Fel⸗ 
fenfpige durch die Fichten, Eſchen, Kiefern und Tan— 
nen heraus; nach hinten aber dehnt ſich eine Wieſen⸗ 
fläche aus, in welcher der Zacken ſanft murmelnd da⸗ 
hinfließt, daß man es gar nicht für möglich halten 
follte, als könne dies ſtille Gewäſſer fo ſchäumen, fo 
brauſen, ſo toben, ſo donnern. Aber eben in dieſen 
ſcheinbaren Widerſprüchen hat die Natur hier das Mei- 
ſterſtück einer Parkanlage geſchaffen und die herrlich⸗ 
ſten Baumgruppen vereinigt, einen Wieſenplan zu 
ſchmücken, ſowie die Rieſenmauern aufgethürmt, zwi⸗ 
ſchen denen dann der klare Bach ſeine Kräfte kennen 
lernen ſoll. Hat man ihn ſo von oben betrachtet, ſo 
ſteige man zu ſeinem Bette hinab. Die Stufen, welche 
meiſt von Felſenſtücken gebildet wurden und zuletzt in 
einer Treppe oder Leiter endigen, ſind ſicher zu betre⸗ 
ten und ohne große Anſtrengung hinab- wie zurückzu⸗ 
legen. Unten führen dann andere Felſenſtücke und auch 


wol einzelne Balken weiter hin, daß man faſt bis an 
den Waſſerfall auf der linken Seite deſſelben gelangen 
kann, und jetzt kommt er nun mit voller Kraft herab⸗ 
gebrauſt. Es findet hier eine kleine Täuſchung ſtatt, 
die Jeder, welcher den Amſelfall oder den kleinen Fall 
am Kuhſtalle in unſerm meißner Hochlande beſuchte, 
leicht errathen wird. Der Zackenfall hat nämlich ein 
Bette von wol 20 — 30 Fuß Breite, das er aber nur 
im Frühjahre oder nach gewaltigen Regengüſſen völlig 
ausfüllt; im Sommer nimmt er kaum den fünften 
Theil davon ein, und deshalb wird eine große Menge 
des Waſſers oben geſchützt, bis die Beſucher unten an⸗ 
gekommen ſind und den rechten Standpunkt eingenom⸗ 
men haben, das große Schauſpiel ins Auge zu faſſen. 
Das Schutzbret fliegt oben heraus, die Wenigſten be⸗ 
merken es, und ſie ſind am beſten daran, wenn nun 
die freigewordene Flut übereinander herabſtürzt, als 
wolle ſie die verlorene Zeit einholen. Es wird der 
Genuß dadurch verdorben, wie durch alle Masken, die 
man der Natur aufdringt, um ſie fünf Minuten lang 
ſpielen zu laſſen. Jedoch läßt es ſich entſchuldigen. 
Zu der Zeit, wo die Waſſermenge jeden Zoll ihrer 
Breite ausfüllt, nicht Raum genug hat und viele hun⸗ 
dert Klaftern Holz mit ſich führt, das bis weit unten 
in der Ebene die Wohnungen der Menſchen wärmt, 
zu der Zeit kann Keiner das große Schauſpiel genie⸗ 
ßen als Der, welcher dafür den wenigſten Sinn hat, 
z. B. der Holzhauer. Der zärtliche Städter würde es 
in dieſer Jahreszeit unter dem Schnee, dem eiſigen 
Regen nicht aushalten und in den Pfaden, die hin⸗ 
aufführen, zu verſinken oder auf ihnen Hals und Beine 
zu brechen fürchten. Und fo muß er ſchon für die 
Nachhülfe dankbar ſein, die ihm in dem trockenen 
Sommer zu ſehen geſtattet, was er im Frühlinge oder 
waſſerreichen Herbſte in viel größerm Maße unmittel- 
bar aus der Hand der Natur haben könnte. 


Seitdem die irdiſchen Überrefte Napoleon's von St.- 
Helena entfernt worden ſind, ſcheint ſein Grab alle 
Anziehungskraft verloren zu haben. Es ift faſt ganz 
ſo geblieben, wie es die Franzoſen verlaffen haben; es 
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iſt offen, die einfache Steinplatte, welche es deckte, liegt 
daneben. Die Trauerweiden, weiche es beſchatteten, 
hat man umgehauen und jedes Stückchen derſelben zu 
Doſen und andern Spielereien verarbeitet. 
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Mannichfaltiges. 


ſtill und öde in Auteuil, aber mit dem Erwachen des Früh⸗ 
lings zieht Leben ein; Engländer, zurückgezogene Banquiers, 
alte Pächter und Einnehmer ziehen mit dem ganzen Train 
ihrer männlichen und weiblichen Dienerſchaft ein und rüh⸗ 
men es mit einem Munde, es gehe nichts über das Leben 
in einem Dorfe, das eine Vorſtadt von Paris bildet. 


Der rettende Galgen. Es kommt wol noch jetzt vor, 
daß ſich in die Straßen bevölkerter oſtindiſcher Städte ein 
reißendes Thier verirrt und daſelbſt geſchoſſen werden muß. 
Balentge erzählt, daß drei Soldaten vor den Thoren Ba⸗ 
tavias vor einem Tiger flüchten mußten und auf einen Gal⸗ 
gen hinaufkletterten, um welchen herum die Beſtie ſie lange 
belagert hielt — gewiß ein ſeltener Fall, wo der Galgen 
den Hinaufſteigenden ein Rettungsmittel wird. 


Ein griechiſcher Begräbnißplatz auf den marathoniſchen 
Feldern iſt bei Serkom, einem Dorfe in Attika, etwa vier 
Meilen von Athen, aufgefunden worden. Man hatte neuer⸗ 
dings mehre Sümpfe auf jenen Feldern ausgetrocknet und 
angebaut. Bei dieſen Arbeiten wurden Gräben gefuhrt und 
in einer Tiefe von ſechs Fuß ſtieß man auf einen altgriechi⸗ 
ſchen Begräbnißplatz. Man erlangte durch mehre ziemlich 
gut erhaltene Inſchriften die Gewißheit, daß dieſe Gräber zu 
Ehren der in der berühmten Schlacht von Marathon gefal⸗ 
lenen Krieger ausgeführt worden ſeien. Man hat nun die 
Nachgrabungen unter der Leitung des franzöfifchen Archäolor 
gen Dupeyron fortgeſetzt. 


Der Bodenſee, der König der deutſchen Seen, mag 
ſich immerhin den Namen des Schwaͤbiſchen Meers zulegen. 
Ueber fünf Stunden bkeit, nach Oſten und Weſten immerhin 
unabſehbar, im Ganzen 18 Stunden lang und 9 Quadrat⸗ 
meilen groß mit einer Uferlänge von 27 Meilen, iſt er im 
Stande, den vollen Eindruck des Meers zu machen, an wel⸗ 
chem ſelbſt man ſo reich mit Obſt, Wein und Ortſchaft an 
Ortſchaft umzaunte Ufer nirgends hat. Einem ſolchen Pracht⸗ 
gemälde zu Liebe thut denn auch die Sonne ein Übriges und 
zaubert, namentlich beim Auf- und Niedergang, über Höhen 
und Tiefen Beleuchtungen hin, die kein Pinſel, geſchweige 
eine Feder ſchildern kann. 


Das Dörfchen Auteuil, 100 Schritte vom boulogner 
Wäldchen bei Paris, iſt ein Normaldorf, wie es die Eldo⸗ 
radofabrikanten ſich nur irgend wünſchen können. Zweiſtöckige 
niedliche Häufer mit grünen Saloufien und eiſernen Gitter⸗ 
thoren, aus denen ſorgfaͤltig gekämmte Raſenplätze mit ihren 
Blumeneinfaſſungen dem Vorübergehenden zuwinken — Alles 
ſieht ſo geſchniegelt und gebügelt aus, als wäre es eben für 
die londoner Ausſtellung ausgepackt worden. Die Bauern 
von Auteuil gehen mit glanzledernen Stiefeln und Seiden⸗ 
hüten auf das Feld; die Frauen und Mädchen tragen ſich 
nach den Muſtern der Modiſtinnen aus der Rue Vivienne 
in Paris. Ein Käthchen und eine Jeanette, einen Jacques 
oder Nicolas gibt es im ganzen Dorfe nicht mehr, es gibt ßen, die Figuren und Gruppen ſich zu beſchauen; mit ein: 
nur Evelinen und Angelikas, Eugens und Arthurs. Der brechender Dämmerung wird Feuer an die Reisbündel gelegt 
Nachtwächter heißt Alfred und trägt umgeſchlagene Vater⸗ und die ganze Herrlichkeit geht zum großen Ergötzen der ju⸗ 
mörder und eine Lorgnette. Sechs Monate hindurch iſt es belnden Menge in hellen Flammen auf. 


Fallus de St. Joſeph heißen in Valencia in Spa⸗ 
nien theatraliſche Figuren, welche am Vorabend des Joſeph⸗ 
tags (19. März) vor allen Häufern und Werkſtaͤtten der 
Tiſchler und Zimmerleute ausgeſtellt werden, leichte hölzerne 
Gerippe in Lebensgröße, die man nach dem gehörigen Cha- 
rakter mit Masken, papierenen Kleidern, Friſuren u. f w. 
artig herauszuſtaffiren ſucht. Am Joſephstage ſelbſt werden 
alle dieſe Figuren mitten auf den Straßen auf hohe Scheiter⸗ 
haufen geſetzt. Die ganze Bevölkerung zieht durch die Stra⸗ 


Das berühmte und in ganz Sachfen genügend bekannte 


Aummerfeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Ngr. — die halbe Flaſche zu 4 Thlr. 10 Ngr. — die Viertelflaſche 
zu 20 Ngr. — zu beziehen von Dr. Ferd. Jansen in Weimar. 


Durch ale Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 
goldene Familienbuch, 


a 
oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Schatz“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 
tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
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